
Für ihn ist jeder Tag ein Kampf

Von Emanuel Socher-Jukić

E s gibt den Glauben daran,
dass Gerechtigkeit exis-
tiert. Dass es richtig ist,

aufzustehen und zu sagen,
wenn etwas Unrechtes gesche-
hen ist. Und dass einem gehol-
fen wird in einem Land, das auf
seine Bürger achtet. Es ist ein
Fundament, das einem Sicher-
heit gibt.
Stefan H. (Name geändert)

hat diese Sicherheit verloren.
Er hat sie so sehr verloren, dass
er nicht noch einmal tun
würde, was er vor zwei Jahren
getan hat: Den Mann anzuzei-
gen, der ihn in seiner frühen Ju-
gend über Jahre sexuell miss-
braucht und vergewaltigt hat.
Es sollte ein Akt der Selbstbe-
freiung werden. Doch es wurde
das Gegenteil. Er fühle sich wie
im freien Fall. „Es gibt kein
Ende“, sagt H.
Stefan H. ist 30 Jahre alt, ver-

fügt über ein gewinnendesWe-
sen und ein charmantes Lä-
cheln. Er strahlt Kraft aus. Das
ist der erste Eindruck – und er
ist falsch. Es ist eine Fassade.
Dahinter steckt eine traumati-
sierte Seele. Es sind die unaus-
löschlichen Spuren sexueller
Gewalt.

Ein Prediger,
der sich um den
Buben kümmert

Vor zwei Jahren bricht H.
sein Schweigen, kurz darauf
zieht er nach Landshut. Im No-
vember vergangenen Jahres
kommt es zum Prozess. Am
Ende steht für das Landgericht
Bielefeld fest: Der Angeklagte,
nennen wir ihn Friedhelm R.,
hat Stefan H. über Jahre sexuell
missbraucht und vergewaltigt.
Er war ein Freund von Stefans
Familie. 2004 war diese aus
Russland nach Deutschland
gekommen. In Nordrhein-
Westfalen fand sie ein neues
Zuhause. Vor allem Friedhelm
R., damals Anfang 40, hilft der
Familie.

Auch er stammt aus Russland und
ist ein geachteter Prediger einer
evangelischen Baptistenge-
meinde. Ganz besonders küm-
mert er sich um den damals
13-jährigen Stefan. Im Sommer
2004, so stellt es das Gericht
fest, beginnt der sexuelle Miss-

brauch. Wenige Wochen später
vergewaltigt R. Stefan das erste
Mal. Drei Jahre vergeht sich R.
immer wieder an dem Buben.
Der zieht sich mehr und

mehr zurück, schwänzt die
Schule, hat plötzliche Tränen-
ausbrüche wegen Kleinigkei-
ten. Und er vergräbt seine Er-
lebnisse tief in sich. Auch, weil
er niemanden hat, dem er sich
anvertrauen kann. Heute sagt
er, dass sein Vater es eigentlich
hätte ahnen müssen.

2007 hört die sexuelle Ge-
walt auf. H. zieht mit seiner Fa-
milie in den Westerwald. Ein
letztes Mal versucht R., Stefan
bei einem Besuch zu missbrau-
chen. Der wehrt sich. R. ver-
schwindet von da an aus Ste-
fans Leben. Das Landgericht ist
von der Schuld des Angeklag-

ten überzeugt: Fünfeinhalb
Jahre Gefängnis lautet das
Urteil.

Hier könnte die Geschichte enden.
Recht ist gesprochen, der Täter
bestraft. So ist es aber nicht. Da
ist die Tatsache, dass Friedhelm
R. Revision gegen das Urteil
einlegt. Der Bundesgerichtshof
hebt dieses auf die Revision hin
auf, weil sich die Urteilsbe-
gründung in der Beweiswürdi-
gung als lückenhaft erweist.
Der Prozess muss vor einer an-
deren Strafkammer des Land-
gerichts noch einmal aufgerollt
werden. Für Stefan H. bedeutet
das eine erneute mehrstündige
Aussage vor Gericht.

Viel schwerer wiegt für H.
aber, dass er mit den Folgen
des Missbrauchs aus seiner

pro Stunde kostet, gar nicht
leisten.
Es sei ein Skandal, dass viele

Psychotherapeuten keine Trau-
mapatienten behandeln woll-
ten, sagt Professor Dr. Jörg Fe-
gert, Ärztlicher Direktor der
Klinik für Kinder- und Jugend-
psychiatrie Ulm und Präsident
der Deutschen Traumastiftung
(siehe Interview unten).

Auch die Aufnahme in einer soma-
tischen Klinik zieht sich hin.
Nachdem H. sechs Monate da-
rauf gewartet hatte, wird der
geplante Termin kurzfristig
verschoben. Nun ist Juni anvi-
siert. Sechs Wochen kann er
dort bleiben. „Mehr zahlt die
Krankenkasse nicht – zu teuer,“
sagt H. Danach soll er in die
Ambulanz. „Wohin?“, fragt H.
Gleichzeitig frage seine Kran-
kenkasse regelmäßig bei ihm
nach, wann er wieder arbeiten
könne. „Anstatt mir Hilfe anzu-
bieten, werde ich gefragt, wann
ich eine Umschulung mache.“

Hinter der Wut
steckt tiefe
Verzweiflung

Wegen seiner Arbeitsunfä-
higkeit und der gesundheitli-
chen Probleme stellt H. einen
Antrag an den vom Bund finan-
zierten Fonds Sexueller Miss-
brauch. Niederschwellig soll
die Hilfe sein. H. erlebt nach ei-
genen Worten auch hier ein
Hin und Her mit Formularen
und Telefonaten. Das berech-
tigte Interesse an nachprüfba-
ren Informationen seitens des
Fonds kollidiert mit dem Erle-
ben eines Betroffenen, der sich
immer rechtfertigen muss.

„Dann heißt es, ich muss von
Tag zu Tag schauen. Da bin ich
sprachlos. Das sagen mir Fach-
leute. Da brauch’ ich gleich
nicht mehr weiterleben. Wel-
cher gesunde Mensch lebt nur
von Tag zu Tag?“ H. ist wütend.
Doch dahinter steckt tiefe Ver-
zweiflung. „Ich bin hilflos. Aber
ich will mich so nicht erleben.“

Alles was er derweil hat, sind Zwi-
schenlösungen. Die LIS kann
über die Aktion „Freude durch
Helfen“ der Mediengruppe At-
tenkofer, zu der auch die AZ ge-
hört, Geld für einige private
Therapiestunden akquirieren.
Wirkliche Perspektiven bieten
sich für H. keine.

Ja, es gebe einen Mangel an
Hilfsangeboten, es müsste
noch viel mehr getan werden,
heißt es. „Aber für mich zählt
die Gegenwart.“ Über Jahre
habe er entweder in der Ver-
gangenheit gelebt oder in die
Zukunft gedacht. „Ich brauche
wirkliche Hilfe und nicht das
Gefühl, immer wieder Opfer zu
sein.“

Im August vergangenen Jah-
res werden bei H. eine post-
traumatische Belastungsstö-
rung und depressive Episoden
diagnostiziert. Er bekommt
Medikamente. Bei einer Bera-
tungsstelle rät man ihm, im
Notfall ins Bezirkskrankenhaus
zu gehen. Als Krankenpflege-
helfer hat H. auf einer geschlos-
senen Station gearbeitet. Dort-
hin möchte er nicht.

Hilfsangebote
sind „brutal
unterentwickelt“

H. versucht, sich Hilfe zu ho-
len. Er ist wohl in einem Zu-
stand, den Andreas Schmiedel
als „Vorwärtsverteidigungs-
modus“ bezeichnet. „Brutal un-
terentwickelt“ seien die Hilfs-
angebote, die es für betroffene
Männer gibt, so Schmiedel vom
Münchner Informationszen-
trum für Männer, das sich auch
um Opfer sexuellen Miss-
brauchs kümmert.
Erst durch den offengelegten

Missbrauch an der Odenwald-
schule vor etwa zehn Jahren
und die Missbrauchsskandale
innerhalb der Katholischen
Kirche sei das Thema sichtbar
geworden.
„Bis dahin wurde das noch

als individuelles Problem ange-
sehen.“ Rein statistisch sind
von den Kindern, die sexuell
missbraucht werden, etwa
75 Prozent Mädchen und
25 Prozent Buben.

„Es gibt kein gesellschaftliches
Konzept, wie mit Betroffenen um-
gegangen werden soll“, sagt Isa-
belleWinkler von der Landshu-
ter Interventionsstelle bei
häuslicher und sexualisierter
Gewalt (LIS). Vielfach müsse
man sich Hilfe selbst organisie-
ren. Und dann, so Winkler,
müssten diese Menschen, die
so großes Unrecht erfahren ha-
ben, gegenüber Behörden im-
mer alles nachweisen.
Bei jeder Stelle, die H. anruft,

muss er aufs Neue erzählen,
was ihm angetan wurde. Das,
was er zwölf Jahre tief in sich
vergraben hat, muss er in Wor-
te fassen. Er stottert, wenn er
davon spricht.

Schon die Suche nach einer Thera-
peutin in Landshut ist schier aus-
sichtslos. „Jeder, der Trauma-
therapie und meine Geschichte
hört, geht auf Abstand“, sagt H.
In der Tat gibt es wenig Psycho-
therapeuten mit Kassenzulas-
sung, die auch Traumatherapie
anbieten – besonders außer-
halb der Metropolen. Von den
üblichenmonatelangenWarte-
zeiten für einen Therapieplatz
mal ganz abgesehen.
Privat könnte H. sich eine

Therapie, die bis zu 100 Euro

Sicht völlig alleingelassenwird.
Und dadurch ein zweites Mal
zum Opfer wird. Sein Trauma,
jahrelang verdrängt, ist durch
die Anzeige hochgekommen.
Jedes Mal, wenn er bei Polizei,
Staatsanwaltschaft und
schließlich vor Gericht aussagt,
tauchen die Bilder auf. Und mit
ihnen die Angst, die Scham, der
Ekel. Es überschwemmt ihn bis
heute – immer wieder. Wie
eine riesige Welle, die sein In-
neres wegspült.

H. kann nicht schlafen und hat Ge-
dächtnisstörungen. Nachts hat er
oft Flashbacks. Die Erinnerun-
gen des Missbrauchs katapul-
tieren sich mit solch einer
Wucht in sein Bewusstsein, als
würde all das gerade wieder
passieren.

Stefan H. ist jahrelang
von einem Prediger
missbrauchtworden. Als
Erwachsener bricht er
sein Schweigen. Der Fall
zeigt: Opfer werden mit
ihrem Trauma oftmals
alleine gelassen

Die Anzeige und der Prozess haben viel freigesetzt in Stefan H.
Damit ist er nun weitgehend sich selbst überlassen.
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Experte kritisiert: „Es fehlt am Respekt für die Opfer“

AZ: Professor Fegert, woran
fehlt es am meisten, wenn es
um Hilfen für Opfer sexuellen
Missbrauchs geht?
JÖRG FEGERT: An Respekt. Es
geht hier nicht um Almosen
der Gesellschaft, sondern gera-
de um die Anerkennung der
Leistung mit diesen Belastun-
gen zu leben und einenWeg zu
finden. Nehmen wir Formula-
re: Die sind oft nicht nieder-
schwellig. Viele Betroffene sind

dabei über-
fordert und
es kommt
ihnen wie
ein Vorwurf
vor, wenn
sie begrün-
den müssen,
warum es
ihnen
schlecht
geht. Wir
haben eine
solch hohe
Regelungs-
und Formulardichte, dass wir
uns manchmal – bei allen gu-
ten Intentionen – irgendwie
auf den Füßen stehen. Und da-
durch dauert vieles extrem lan-
ge. Wenn ich meinen ganzen
Mut zusammennehme, ein

Formular ausfül-
le und dann pas-
siert ein halbes
oder dreiviertel
Jahr nichts und
irgendwann
kommt ein Ab-
lehnungsschrei-
ben – dann ist
das wie ein
Schlag in dieMa-
gengrube.
Wie schwer sind
die Folgen für
Erwachsene, die

als Kind oder Jugendlicher
missbraucht wurden?
Wir können nicht pauschal sa-
gen, wozu sexueller Miss-
brauch führt. Je nach Person
und Alter kann das zu schwers-
ten Beeinträchtigungen, auch

körperlichen Langzeitfolgen
oder schweren seelischen Be-
lastungen, bis hin zur Suizidali-
tät führen. Manche Leute kön-
nen damit aber auch relativ gut
zurechtkommen. Ich erfahre
manchmal von Betroffenen,
denen vorgeworfen wird: Das
kann ja nicht so schlimmgewe-
sen sein, Du kommst damit ja
gut klar. Wir dürfen nicht aus
den Folgen schließen, wie
schlimm etwas war. Wir müs-
sen daran arbeiten, jedem Teil-
habe in der Gesellschaft zu er-
möglichen. Statistisch ist das
Risiko eine schwere psychische
Störung, eine posttraumatische
Belastungsstörung, Bezie-
hungsprobleme zu haben und
alleine leben zu müssen, deut-
lich erhöht. Angst und Rückzug

sind sehr häufig Folgen, die die
Teilhabe am täglichen Leben
massiv beeinträchtigen.
Gibt es genug psychotherapeu-
tische Traumatherapie?
Nein – und das ist eigentlich
ein Skandal. Wir wissen durch
zahlreiche Studien, dass Trau-
matherapien, die im Kern eine
Exposition gegenüber den
schlimmsten erlebten Ereignis-
sen beinhalten, hocheffektiv
sind. Das Problem ist: Die heu-
tigen niedergelassenen Thera-
peuten sind zu einer Zeit aus-
gebildet worden, wo man das
noch nicht gelernt hat. 2010,
zum Zeitpunkt des Runden
Tischs sexueller Missbrauch,
hat die Bundespsychothera-
peutenkammer eine Umfrage
gemacht. Ergebnis: Ein großer

Anteil an Psychotherapeuten
gab an, sich keine Traumathe-
rapie zuzutrauen. Wir müssten
also Therapeuten in diesen
speziellen, effektiven Thera-
pieformen schulen und die
Angst vor traumatisierten Pa-
tienten nehmen. Das ist mir als
Präsident der Deutschen
Traumstiftung extrem wichtig.
Deshalb haben wir in Ulm
durch E-Learning-Programme
darauf gesetzt, erfahrene prak-
tizierende Therapeuten darin
zu bestärken und auszubilden.
Das ist kein „Hexenwerk“.
Kindheitstraumata sind extrem
häufig. Was mich deshalb em-
pört, ist, dass wir es nicht
schaffen, die breite Schar der
niedergelassenen Therapeuten
zu erreichen. Interview: sj

Psychotherapeuten
trauen sich oft nicht,
Traumapatienten zu
behandeln, sagt ein
Jugendpsychiater
im AZ-Interview

AZ-INTERVIEW
mit

Jörg Fegert
Der Jugend-
psychiater ist
Mitglied des
Fachbeirats
des Unabhän-
gigen Beauf-
tragen zu Fra-
gen des sexu-
ellen Kindesmissbrauchs.

15ABENDZEITUNG DIENSTAG, 1. JUNI 2021 WWW.AZ-MUENCHEN.DE BAYERN
8A6LniQo


